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Ewigkeit?
„Absurd ist es, dass ein Ewigkeitswert an einen sterblichen Träger gebunden
ist. […] Der Geist kann sich vieles ausdenken, doch er hört damit auf, wenn
das Gehirn nicht mehr durchblutet wird … Und so gibt es keinen vernünftigen
Zweifel daran, dass das Geistig-Seelische, auch wenn es vom Körperlichen
unterschieden wird, zusammen mit dem Körper, zu dem es gehört, stirbt.“ So
Rüdiger Safranski in seinem jüngsten Buch „Zeit“.1 Auch wenn diese Sätze
voraussichtlich nicht das letzte Wort zum Stichwort Ewigkeit/ewiges Leben
sein werden, möchte ich hier doch so vorgehen, als gäbe es keine
begründbare Rede von einer transzendenten Ewigkeit. Ps 126 spricht ohnehin
nicht von ihr. Er bleibt ja ganz im Rahmen einer historischen Konstellation, in
der Menschen eine Wende („… kehr uns zum Leben“, Huub Oosterhuis2) in
bedrängender, bedrückender Zeit erwarten. Wie klingt es, wenn am Letzten
Sonntag des Kirchenjahres dieser Psalm gebetet und gepredigt wird? Gerät
der Begriff Ewigkeit im Spiegel dieser dringlichen Anrufung Gottes womöglich
in eine andere Beleuchtung, die seinen Gebrauch aber durchaus nicht
entbehrlich macht und seinen Sinn nicht weniger bedeutungsvoll erscheinen
lässt? So zum Beispiel spricht der SZ-Redakteur Heribert Prantl von Ewigkeit:
„Wenn ein Mensch auf der letzten Strecke seines Lebens, dann also, wenn er
lebenssatt ist, die Todesangst verliert und im Frieden mit sich und den
anderen sterben darf: Das ist ein Moment Ewigkeit im Jetzt“.3 Wir sind beim
Tag und bei der Sache.

Erinnerung oder Traum?
Die Gruppe der Übersetzer teilt sich in zwei kontroverse Fraktionen. Luther hat
die Verse 1–3 ins Futur gesetzt: „Wenn der HERR die Gefangenen Zions
erlösen wird, so werden wir sein wie die Träumenden.“ Nahe daran sind etwa
Zenger und Oosterhuis, die aber einen in der Gegenwart des Psalms
imaginierten „Zukunftstraum“ wiedergeben, „der der Realität glaubend und
hoffend entgegengestellt wird“, so Zenger.4 Andere (die neue Zürcher Bibel;
Hans-Joachim Kraus; Arnold Stadler) entscheiden sich für eine Version, in der
die Verse 1–3 zurückblicken auf etwas, das schon geschehen sei. Bei Stadler
klingt es dann so: „Als der Herr der Gefangenschaft Zions ein Ende setzte, war
alles wie ein Traum …“5, bei Kraus so: „Als Jahwe wandte Zions Geschick,
waren wir wie die Träumenden …“6. Für eine Predigt über Ps 126 ist es nicht
ganz ohne Bedeutung, welcher Version man den Vorzug gibt. Beide sind gut
vertretbar, beide erschließen einen – jeweils verschiedenen – Sinn, und beide
öffnen ein existenzielles Deutungsangebot. Wenn die Verse 1–3 als etwas in
der Zukunft Liegendes verstanden werden, verheißen sie etwas, das bisher
noch nicht war. Zenger: „Und dass dieser ‚Traum‘ sich erfüllen wird, ist für den
Psalm so gewiss, wie für ihn gewiss ist, dass JHWH … jener Gott ist, der sich in
der Geschichte seines Volkes als Gott des Lebens und der Freiheit, als Gott
des Segens und der überreich austeilenden Güte erwiesen hat.“7 Und – so der
Gedanke – dass er dies darum auch in einer kommenden Zeit tun wird.
Werden dieselben Verse aber als Zusammenfassung einer früheren Erfahrung
Israels verstanden, so bilden sie das Fundament, das die sich anschließende
dringliche Bitte trägt. Stadlers Übertragung gibt diese Auffassung deutlich zu
erkennen: „Als der Herr der Gefangenschaft Zions ein Ende setzte, war alles
wie ein Traum. Wir lachten und jubelten …“ – und dann: „Ach Herr, rette uns
doch noch einmal, wieder einmal …“ Allerdings entsteht bei dieser Version
eine Frage: Warum soll Gott eine erlösende Tat noch einmal tun?
Weil, wie es scheint, keine Erlösung endgültig ist. Kraus spürt in Ps 126 eine
„eigenartige Spannung, in der sich die nach der Rückführung [aus Babel]
konstituierte Gemeinde befand.“ JHWH habe seinem Volk zwar „eine
wunderbare Befreiung geschenkt“, die prophetischen Verheißungen hätten
sich aber in der nachexilischen Wirklichkeit nicht erfüllt. „In Jes 59,9–11 wird
diese Situation ganz deutlich sichtbar: ‚Das Recht bleibt ferne von uns, und
das Heil erreicht uns nicht. Wir harren auf das Licht, und siehe da – Finsternis;
auf den hellen Tag – und wir wandeln im Dunkel …‘. Das ist die Lage!“8 Mit
anderen Worten: Das Leben der Zurückgekehrten gelingt nicht. Sie erschöpfen
sich in Arbeit unter schwierigen Bedingungen, sie versuchen, aus Trümmern
wieder eine Stadt zu errichten, aber es fällt kein Glanz auf ihre Arbeit, der
Segen bleibt aus. Wie auch immer man sich das konkret vorstellen mag: Dies
ist eine zu vielen Zeiten wiederkehrende menschliche Erfahrung. Wer sie
macht, ist fern von dem Empfinden, dass die Ewigkeit als ein Reflex der Güte
Gottes in die Zeit hineinfällt wie ein heller Schatten, unter dem
Menschenkinder Zuflucht haben9. Statt Güte: Leere. Statt blühender
Landschaften: graues, karges Überleben. Viel Mühsal, wenig Mut, nicht der
Schatten einer Begeisterung. Zenger findet im kleinen Haggai-Buch am
genauesten ausgedrückt, wie das dürftige Leben der Zurückgekehrten
aussieht: „Ihr habt viel gesät, aber wenig eingebracht. Ihr esst, aber es ist kein
Sattwerden. Ihr trinkt, aber es ist kein Durstlöschen …“ (Hag 1,6).10

Weinen und Jubel
Die starken Metaphern des Psalms um das Wortpaar Säen und Ernten herum
bilden den Kontrast zwischen Verlust und Gewinn, Hergeben und Empfangen,
Misslingen und Gesegnetsein ab. Der Augenschein spricht dagegen, dass man
das Wenige, das man hat, aus den Händen geben muss, damit man später
eine reiche Ernte einbringen kann. Das weiß nur die Erfahrung, auf die man
aber gerade in elenden Zeiten kaum zurückgreifen kann. (Eine Assoziation:
Wenn in von Dürre heimgesuchten Ländern die geringen Vorräte zur Neige
gehen und nur das Saatkorn noch vorhanden ist, steht man vor einer
schrecklichen Alternative: Entweder verzehrt man das Saatkorn, um jetzt zu
überleben, hat dann aber nichts für die Aussaat – oder man verhungert
gleich.) Es muss kein „rituelles“ Weinen sein, das hier mit der Aussaat in
Verbindung gebracht wird (eine Deutung, die inzwischen nur noch wenig
Unterstützung findet). Es können auch die Tränen von Menschen sein, die sich
(scheinbar oder tatsächlich) um das Letzte bringen, was sie noch haben. Die
Saat verliert sich in der dunklen Erde, zurück bleiben leere Hände. Es ist nicht
die Zeit für Sätze voll weisheitlicher Dialektik: „Wenn das Weizenkorn nicht in
die Erde fällt und erstirbt, bleibt es allein; wenn es aber erstirbt, bringt es viel
Frucht“ (Joh 12,24). Wenn jetzt etwas gesungen wird, geht es eher nach der
Weise: „Ich steh vor dir mit leeren Händen, Herr … Bist du der Gott, der
Zukunft mir verheißt?“11
Wo auch immer Ps 126 zuerst in Umlauf gebracht wurde: Er muss die Kraft
gehabt haben, eine Markierung gegen das beängstigende und bedrückende
Erlebnis des Mangels und der Vergeblichkeit zu setzen. Es ist ein Satz, der die
Wende trägt, und eben dieses Wort erscheint gerade darin (4a): „Wende,
HERR, unser Geschick“ (Zürcher; Kraus), „kehr uns zum Leben“ (Oosterhuis),
„Stelle du, JHWH, uns wieder her“ (Zenger).12 Ein Vergleich, der die Wucht
dieser Wende unmittelbar spürbar macht, schließt sich an: „wie du die Bäche
wiederbringst im Südland“ (Luther), „so wie die Flüsse in der Wüste, die, wenn
der Regen fällt, aufs Neue fließen“ (Oosterhuis), „so wie die Wadis im Negev“
(Zenger). Der Münsteraner Alttestamentler ist es auch, der in seinem
Psalmenkommentar eine Vorstellung davon gegeben hat, wie unwiderstehlich
die Gewalt dieser Wende ist: „Es ist wie eine urplötzliche und faszinierende
Verwandlung (‚Wiederherstellung‘) der Wüste in ein Paradies. […] Für kurze
Zeit verwandeln sich einige Wadis nach starken Regengüssen in reißende
Sturzbäche, die alles mitschwemmen, was ihnen im Wege ist“13. Wie nahe
beieinander die äußerste Gefährdung des Lebens und seine Rettung sein
können …

Versöhnung?
Keine Erlösung ist endgültig. Aber in den Biografien der Menschen spielt die
Möglichkeit der Versöhnung mit dem, was hinter ihnen liegt, eine wichtige
Rolle. Das Exil, das kann auch die Herkunft aus einer Familie sein, in der ich
nicht viele Ressourcen bekommen habe, die mir helfen könnten, das Leben zu
bestehen. In der ich, verglichen mit meinen Geschwistern, schlecht
weggekommen bin. Im schlimmsten Fall hat sich in diesem Exil die Frage
formuliert: „Warum bin ich so geboren worden? Warum bin ich geboren
worden?“14 Damit jemand mit einem so dunklen Hintergrund leben kann, ist
es wohl unumgänglich, die Antwort auf die Frage nicht mehr von anderen zu
erwarten, sondern sie selbst zu geben, mit der eigenen Person. Das würde
eine erlösende Verwandlung bringen. Wunden schließen sich. Wo Tod war,
kann Leben werden, und die Fixierung auf die dunkle, lastende Herkunft kann
der Dankbarkeit, sogar der Freude über das weichen, was geworden ist, was
ich geworden bin. Was hier in wenigen Sätzen skizziert ist, braucht sehr viel
Zeit, erfordert große Anstrengung, einen starken Willen. Es setzt voraus, dass
ich die Verantwortung für mein Leben selbst übernehme und „etwas mache“
aus Voraussetzungen, die nicht glücklich sind. Dabei wiederholt sich der
Wechsel zwischen Verzweiflung und Mut womöglich immer wieder. „Die mit
Tränen säen, werden mit Freuden ernten.“ Das dahinter stehende Bild des
Psalms zeigt auf etwas, das auch nicht ein für allemal geschieht: „Bringe uns
heim, kehr uns zum Leben so wie die Flüsse in der Wüste, die, wenn der Regen
fällt, aufs Neue fließen“ (Oosterhuis). Ein Wadi wird nie endgültig, nie für
immer zum Fluss.

Transformationen
Die Stelle, wo Paulus das Bild von Saat und Ernte in Ps 126 aufnimmt, ist
Epistel bemerkenswerterweise nicht im Gottesdienst am Ewigkeits-, sondern
am Totensonntag: „Du Narr: Was du säst, ist ja nicht der Leib, der werden soll,
sondern ein bloßes Korn … Gott aber gibt ihm einen Leib, wie er will, einem
jeden Samen seinen eigenen Leib“ (1Kor 15,36ff.). Und weiter: „Es wird gesät
verweslich und wird auferstehen unverweslich. Es wird gesät in Niedrigkeit
und wird auferstehen in Herrlichkeit. Es wird gesät in Armseligkeit und wird
auferstehen in Kraft. Es wird gesät ein natürlicher Leib und wird auferstehen
ein geistlicher Leib.“ Paulus argumentiert hier in seinem Kontext wohl gegen
die Skepsis: Wie soll man sich das vorstellen mit der Auferstehung der Toten?
Ist sie nicht ganz unmöglich, da doch die toten Körper in der Erde verwesen?
Der in Köln lebende muslimische Schriftsteller Navid Kermani hat einen
eigenen Zugang zu diesen Fragen in einem Bild gefunden, das im Musée du
Louvre in Paris zu sehen ist: Giovanni Bellini, „Segnender Christus“, etwa 1465
entstanden.15 Kermani sieht darin „einen Auferstandenen, der realistischer
gemalt ist als alle, die ich sah.“ Viele Details, die er wahrnimmt, lassen ihn zu
dem Schluss kommen: „Auch nach der Auferstehung sieht man ihm [Christus]
alles Erlebte, Durchlittene an. Seine Wangen, ganz eingefallen, sind noch von
den Entbehrungen gezeichnet, seine Haut ist schreckensbleich, unter seinen
Augen mehr als nur Ringe, nämlich dunkle, unansehnliche Säcke […] Sein
Mund ist leicht geöffnet, als schnappe er noch nach Luft: ein Entronnener.“
Eine Liedzeile von Neil Young fällt ihm ein: „All my changes were there“. Alle
(Ver-)Wandlungen des getöteten und auferweckten Christus sind in diesem
Bild gegenwärtig. Und schließlich: „Nichts vergißt der Auferstandene dem
Leben, nichts beschönigt er dem Sterben. Um so tiefer fühlt er die Erlösung,
daß er den Tod besiegt hat. Um so größer ist unsre Hoffnung: Besiegt werden
kann der Tod.“16 Erstaunlich, wie genau und einfühlsam der „fremde Blick“
des islamischen Religionswissenschaftlers Kermani das Gemälde eines
christlichen Künstlers wahrnimmt. Noch erstaunlicher, dass er von einer
Hoffnung spricht und sie sogar als „unsre Hoffnung“ bezeichnet: „Besiegt
werden kann der Tod.“ Die Stärke dieser Formulierungen ist ihre Offenheit. Ich
möchte sie so verstehen: Wer aus dem Tod entlassen wird und ins Leben
zurückkehrt, ist nicht ein von aller Erdenlast Befreiter, kein neugeborener, kein
verjüngter, kein mit unvergänglicher Schönheit gekrönter Mensch. Er trägt die
Spuren des Lebens und des Sterbens an sich: All my changes are there. Mit
Vorsicht lassen sich die paulinischen Kontraste aus 1Kor 15 auf diese
Wandlungen beziehen: Was niedrig war, kann herrlich, was armselig war, kann
kräftig werden. Das in die Erde gesäte Korn ist zugrunde gegangen, Neues ist
geworden. Aber in diesem Neuen ist das enthalten und noch zu erkennen, was
das „alte“ Wesen bestimmt hat. Das Bild des segnenden Christus ist nicht
mehr, aber auch nicht weniger als ein verheißungsvoll vorausweisendes
Zeichen. Der Lebendige trägt die Merkmale der Sterblichen an seinem Leib,
aber mit diesen Merkmalen ist er der Lebendige. Wie jemand, der dieses Bild
betrachtet, sich dazu in Beziehung setzt, das gibt der Maler Bellini nicht vor.
Das verschlossene Buch, das der Auferstandene in der linken Hand hält, kann
ich nicht öffnen, ich kann aber darauf hoffen, dass auch mein Name und mein
Leben in ihm enthalten sind.

Fenster zur Ewigkeit
„Ewigkeit. Mit diesem Wort meint die Theologie (anders als die Alltagssprache)
keine Verlängerung des Lebens nach dem Tod. Es geht nicht alles weiter, auch
nicht im veränderten Zustand. Ewigkeit ist der lichte Moment mitten in deinem
Leben. Du bist nirgends sicher vor solchen Momenten. Das Kind, das zum
ersten Mal seinen Namen schreibt. Das Blaue im Waldteich in der
Dämmerung. Das Rauschen, das dich umgibt und das plötzlich wie ‚Ja‘ klingt.
In dem einen ewigen Moment selbst brauchst du keine Erklärungen. Du bist
eingetaucht in ein Licht ohne Worte. Jetzt könntest du gelassen sterben. Oder
auch leben …“17 Auch jenseits der Theologie hat das Wort Ewigkeit eine
Bedeutung, die mehr oder weniger allen Menschen zugänglich ist. Navid
Kermani bezieht sie auf das Erlebnis, eins zu werden mit der Welt. Und
benennt damit eine Erfahrung, die im Islam ebenso „verstanden“ wird wie im
Christentum, eine wahrscheinlich in allen Religionen zentrale Kategorie des
Erlebens. Aber auch außerhalb der Religion vollziehe sich dasselbe: „… zum
Beispiel in einem Konzert, wenn man die Augenblicke als die reichsten erfährt,
in denen man sich verliert, vergisst, auflöst – in denen man eins wird mit der
Musik, mit der Welt, die einen umgibt. Indem wir die Zeit vergessen,
schmecken wir etwas von der Ewigkeit.“
Im Verhältnis zur Ewigkeit ist der Augenblick, den meine Lebenszeit ausmacht,
nichts. Ich kann Ewigkeit nicht einmal denken, noch weniger kann ich sie mir
vorstellen. Und doch ist das Leben der sterblichen Menschen Teil der Ewigkeit
Gottes. Aus ihm kommen die Wasser, die ausgetrocknete Lebens-Läufe füllen
können.
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